
Empfang beim Staatspräsidenten
und Verleihung des Nationalitä -

ten preises des Ministerpräsidenten

Die Vorsitzenden der Landesselbstverwaltungen und die parlamen-
tarischen Sprecher der Minderheiten empfing Staatspräsident János

Áder am 17. Dezember im Sándor-Palast. Am anderen Tag
 übergaben Zoltán Balog, Minister für Humanressourcen, und Miklós

Soltész, Staatssekretär für Kirchen, Nationalitäten und  zivil -
gesellschaftliche Beziehungen, im Auftrag von Ministerpräsident
Viktor Orbán in der Budapester Redoute den Nationalitätenpreis.

In Ungarn leben auch Menschen
und Volksgruppen, die eine doppelte
Identität besitzen und darauf stolz
sind, sowohl zu dem Ungarntum als
auch zu einer anderen Volksgruppe

dazuzugehören. „Die doppelte Iden-
tität birgt seelische und geistige
Reserven, die das Land Ungarn und

die ungarische Kultur nicht entbeh-
ren können“, erklärte bei der Feier
Minister Balog und meinte: „Wir
können stolz darauf sein, dass in
Ungarn 13 Nationalitäten gleichbe-
rechtigt zusammenleben und mit
ihren Eigenheiten und Traditionen
und mit ihrem Kulturgut die ungari-
sche Kultur und die Universalkultur
bereichern.“ Die Preisträger sind
Botschafter der Nationalitäten, ihre
Rolle und ihre Aufgaben, die sie in
den letzten Jahren und Jahrzehnten
erfüllt haben, müssen weiter
gestärkt werden. Durch ihre Kultur,
ihre Sprache, ihren Glauben mögen
sie die Botschafter des Friedens in
Ungarn und im Karpatenbecken
sein, so Staatssekretär Soltész.

Der Preis für die Nationalitäten
wird Personen, Organisationen oder
Nationalitätenselbstverwaltungen
verliehen, die für die Nationalitäten
in Ungarn in den Bereichen öffentli-
ches Leben, Bildung, Kultur, Kir-
chen, Wissenschaft, Massenmedien
oder in der wirtschaftlichen Selbst-
organisation eine beispielhafte
Tätigkeit entfaltet haben.
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arbeiten
In den besinn-
lichen, ruhigen
Stunden der
Weihnachtsta-
ge geht es
sicherlich vie-
len so wie mir:
Man lässt das
zu Ende ge -
hende Jahr Re -
vue passieren
und überdenkt,
was uns wohl
das neue Jahr bringen wird.

Erreicht haben wir einiges: Die
Landesselbstverwaltung der Un -
garn deutschen hat ihr großes
Schulerweiterungsprojekt in Fünf-
kirchen abgeschlossen, mehrere
deutsche Selbstverwaltungen sind
Träger von Bildungseinrichtungen
geworden, zum Jahresende sind
zahlreiche neue Lehrwerke für die
Schulen erschienen.

Doch diesen und ähnlichen Pro-
jekten ist wenig Aufmerksamkeit
geschenkt worden. Denn die drei
Wahlen – nationales bzw. europä -
isches Parlament, kommunale und
Nationalitäten-Selbstverwaltungen
– haben das politische Geschehen
unseres Landes geprägt, und der
permanente Wahlkampf ließ ande-
ren Themen kaum Raum. Und das
ist auch deshalb traurig, weil die
2014 begangenen runden Jahresta-
ge – vor 100 Jahren ist der erste
und vor 75 Jahren der Zweite Welt-
krieg ausgebrochen, vor 70 Jahren
erreichte der Holocaust, der grau-
same Massenmord an unseren jüdi-
schen Mitbürgern, seinen Höhe-
punkt, vor 25 Jahren ist der Sta-
cheldraht an unserer Westgrenze
durchtrennt worden, womit
Ungarn erheblich zum Fall der
Mauer und zur deutschen Wieder-
vereinigung beitrug – einen guten
Anlass zur ehrlichen Auseinander-
setzung mit der Geschichte des 20.
Jahrhunderts und der Rolle unseres
Landes darin geboten hätten. Lei-
der hat es aber nur für ein umstrit-
tenes Denkmal gereicht.

Die drei Wahlen haben alles
dominiert und an zweien waren wir
auch direkt beteiligt: Im April hät-
ten wir die Chance gehabt, einen
ungarndeutschen Abgeordneten ins
Parlament zu wählen. Leider hat es
nicht gereicht und so sind wir
„nur“ mit einem Sprecher in der
Nationalversammlung vertreten.

(Fortsetzung auf Seite 5) (Fortsetzung auf Seite 2)

Staatspräsident Áder begrüßt die Vorsitzenden der Landesselbstverwaltun-
gen und die parlamentarischen Sprecher der Minderheiten

Professor Dr. Gerhard Seewann
übernimmt den Preis

Otto Heinek
Vorsitzender 

der LdU
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„Es war uns klar: wenn wir jetzt keine Besserung bewirken
können, wird es nie dazu kommen!“

Die Nationalitäten Ungarns  erhalten
um zwei Milliarden Forint mehr Unter-

stützung aus dem Staatshaushalt

Insgesamt erhalten die 13 Nationalitäten beinahe 6 Milliarden Forint
aus dem zentralen Staatshaushalt. Das Parlament stimmte am 15.
Dezember über das Haushaltsgesetz 2015 ab, welches zum ersten
Mal auch der Nationalitätenausschuss des Parlaments begutachtet
hat. Das aus den Sprechern der 13 Nationalitäten bestehende Gre-
mium legte noch im Oktober einen Modifizierungsantrag vor, wel-

cher vor allem zwei Bereiche regeln wollte: einerseits stagnierte die
Unterstützung der Nationalitäten aus dem zentralen Budget bereits
seit etwa einem Jahrzehnt; andererseits wurde initiiert, dass die von
den Nationalitätenselbstverwaltungen getragenen Institutionen die
Summe, die sie im Falle einer Investition oder Sanierung als Eigen-
anteil finanzieren müssen, vom zentralen Budget erhalten können.

Die Rahmensumme für die Austra-
gung muttersprachlicher Kinder- und
Jugendlager der 13 ungarländischen
Nationalitäten wird in diesem Jahr von
40 Millionen Forint auf 100 Millio-
nen erhöht. Die Landesselbstverwal-
tungen und deren Institutionen bekom-
men für ihre Betriebskosten um 666
Millionen Forint mehr zugesprochen,
für die Programme und sonstige Auf-
gaben der örtlichen Nationalitäten-
selbstverwaltungen wird um 25 Pro-
zent mehr Geld zur Verfügung stehen.
Das Haushaltsgesetz für das Jahr 2015
bestimmt auch, dass die von den
Nationalitäten getragenen Institutio-
nen zu ihren Investitionen, Sanie-
rungsarbeiten – falls sie diese durch
EU-geförderte Projekte verwirklichen
– für den Eigenanteil aus einem zen-
tralen Fonds von 441,2 Millionen
Forint finanzielle Unterstützung erhal-
ten können.

„Ich freue mich, dass wir in
Bezug auf die Unterstützung der
Nationalitätenselbstverwaltungen
einen bedeutenden Durchbruch
erreichen konnten, weil diese seit
2007 nicht erhöht wurde, wobei die
Aufgaben und rechtlichen Pflichten
permanent mehr geworden sind.
Besonders wichtig ist, dass die bis-
her unheimlich knappe Rahmen-
summe, aus der Kinder- und Jugend-
lager organisiert werden können,
wesentlich erhöht wird. Wir arbeiten
nämlich für sie, für die Kinder und
Jugendlichen, wir müssen ihnen sol-
che Möglichkeiten und Programme
anbieten, die ihnen bei der Erfah-
rung und Stärkung ihrer Identität
helfen“, bewertete der Vorsitzende
der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen den Parlaments-
beschluss. Heinek betonte, dass es
eine überaus intensive, praktisch
tägliche Abstimmung zwischen der
Landesselbstverwaltung und dem
Sprecher der Ungarndeutschen
gegeben hat. „Ich bedanke mich
auch auf diesem Wege bei Emme-
rich Ritter für seine unglaublich
zähe Arbeit, die letztendlich ihr Ziel
erreicht hat“, fügte der Vorsitzende
der Landesselbstverwaltung hinzu.
„Die parlamentarische Präsenz der

Nationalitäten, die Institution der
Sprecher und des aus den Sprechern
bestehenden Ausschusses sind jetzt
neu. Es war uns klar: wenn wir jetzt
keine Besserung bewirken können,
wird es nie dazu kommen!“ So fasste
der Sprecher der Ungarndeutschen
die Vorbereitungsphase des Haus-
haltsgesetzes für das nächste Jahr
zusammen. Emmerich Ritter weiter:
„Wir haben nicht darauf gewartet,
dass wir die Gesetzesvorlage erhal-
ten! Wir haben in Abstimmung mit
den Landesselbstverwaltungen unse-
re mit Fakten und Daten belegten
Vorschläge und Ansprüche den Frak-
tionen und Ministerien rechtzeitig
unterbreitet. Diese nahmen unsere
gründlich vorbereiteten Vorschläge
an, deshalb wurde er auch vom Par-
lament einstimmig unterstützt. Es ist
gar nicht so lange her, da hat wohl
noch keiner – mich inbegriffen –
daran geglaubt, dass wir durch die
Präsenz der Nationalitäten im Parla-
ment innerhalb von einem knappen
halben Jahr solch ein gutes Ergebnis
erreichen werden. Dieser Mehrbetrag
von zwei Milliarden gehört nun uns,
und wir werden darauf auch in
Zukunft bestehen!“

Dies ist ein handfestes Ergebnis der
halbjährigen Tätigkeit der Sprecher
der Nationalitäten. Nicht minder wert
ist jedoch auch die Tatsache, dass die
Sprecher bereits mehrere Stunden lang
– länger als in den vergangenen 25
Jahren insgesamt – über die Lage der
in Ungarn lebenden Nationalitäten im
Parlament gesprochen haben. Diese
Informierungstätigkeit sei sehr wich-
tig, da die Politiker in diesem Bereich
äußerst uninformiert seien.

Eine Priorität der Arbeit der Spre-
cher im nächsten Jahr sei – so der Vor-
schlag von Emmerich Ritter –, dass
man erreichen müsse, dass alle Geset-
zesvorschläge, die auch die Nationa-
litäten betreffen, auch mit den Lan-
desselbstverwaltungen der Nationali-
täten durchdiskutiert werden, bevor
sie vor die Gesetzgebung kommen.
Man werde initiieren, dass das Parla-
ment in Zukunft keine Vorlagen
behandelt, die mit den Nationalitäten
nicht abgestimmt worden sind.

„Für die Stärkung der Identität der
Ungarndeutschen und für die objekti-
ve historische Erschließung des mul-
tiethnischen Zusammenlebens“ wurde
der Nationalitätenpreis Prof. Dr. Ger-
hard-Dieter Seewann zugesprochen.

Der namhafte Historiker aus Bay-
ern, Gerhard Sewann, trat viele Jahr-
zehnte lang der Geschichtsschreibung
des kommunistischen Regimes entge-
gen, seine Tätigkeit blieb auch nach

der Wende richtungsweisend. Durch
seine Veröffentlichungen und seine
Tätigkeit am Stiftungslehrstuhl für
deutsche Geschichte und Kultur im
südöstlichen Mitteleuropa (Universität
Fünfkirchen, Institut für Geschichts-
wissenschaft) hat er zur objektiven
historischen Erschließung des
Zusammenlebens der Nationalitäten
in Ungarn beigetragen und hat
dadurch die Identität der ungarndeut-
schen Gemeinschaft gestärkt. Ab den
ausgehenden siebziger Jahren entfal-
tete sich sein wissenschaftliches Werk,
das heute auf eine Zeit von 30 Jahren
zurückblicken kann. In seinen Schrif-
ten und Vorträgen hat er wichtige Fra-
gen der Geschichte der Ungarndeut-
schen aufgegriffen und die
Geschichtswissenschaft mit neuen
Gedanken bereichert. Im Jahr 2012
erschienen der erste und der zweite
Band seiner Monografie „Geschichte
der Deutschen in Ungarn“, die die
Geschichte des Deutschtums in
Ungarn von den Anfängen bis 2006
verfolgt. Die ungarische Auflage des
Werkes erscheint in diesen Tagen.

Prof. Seewann ist Mitglied des
Doktorrates an der Universität Fünf-
kirchen und an der Andrássy Gyula
Deutschsprachigen Universität Buda-
pest. Das Institut für Minderheiten-
forschung an der Ungarischen Aka-
demie der Wissenschaften berief ihn
in seinen wissenschaftlichen Rat.
Seine wissenschaftlichen Erkenntnisse
multiplizierte er in breiten Kreisen,
teils innerhalb des universitären
Betriebs in Deutschland und Ungarn,
teils durch Veranstaltungen und Vor-
träge unter Einbeziehung der Organi-

sationen der Ungarndeutschen,
wodurch auch die Ungarndeutschen
die schicksalhaften Wendepunkte ihrer
eigenen Geschichte besser kennen ler-
nen konnten. Seine Tätigkeit in der
Wissenschaft, im Unterrichtsbetrieb
oder auch im öffentlichen Leben hat in
hohem Maße dazu beigetragen, dass
die Ungarndeutschen in ihrer eigenen
Geschichte zunehmend Zukunftspers -
pektiven erkannt und dadurch ihre
Gruppenidentität gestärkt haben. Auf-
grund seiner Verdienste verlieh der

Ministerpräsident von
Ungarn an Professor Dr.
Gerhard Seewann in sei-
nem 70. Lebensjahr den
Preis für die Nationalitä-
ten in Ungarn.

„Für die Pflege und
Erhaltung der Traditio-
nen und der Kultur der
deutschen Nationalitä-
tengemeinschaft“ erhielt
Ágnes Huszti-Nagy den
Nationalitätenpreis.

Sie ist seit 2006 Mit-
glied der Deutschen
Nationalitätenselbstver-
waltung in Saiten/Zajta

(Komitat Saboltsch-Sathmar-Berg),
seit Oktober 2010 steht sie dem Gre-

mium vor. In der Gemeinde werden
die schwäbischen Sitten und Bräuche
durch die grenzüberschreitenden
Beziehungen zu anderen schwäbi-
schen Gemeinden (wie Erdeed, Sath-
mar, Schöntal usw.) und durch
gemeinsame Veranstaltungen am
Leben erhalten. Sie leitet in Saiten
eine deutsche Tanzgruppe, einen Chor,
eine Kindergruppe und eine Theater-
gruppe. Sie ist aktives Mitglied der
Deutschen Selbstverwaltung des
Komitates. Im Dorf selbst organisiert
sie zahlreiche Kulturveranstaltungen
und beteiligt sich aktiv am Kulturle-
ben der Gemeinde und ihrer Umge-
bung. Deshalb konnte Frau Huszti-
Nagy guten Herzens für die höchste
staatliche Auszeichnung der Nationa-
litäten nominiert werden.

Empfang beim Staatspräsidenten
und Verleihung des Nationalitä-

tenpreises des Ministerpräsidenten
(Fortsetzung von Seite 1)

Den musikalischen Höhepunkt im kulturellen
Rahmenprogramm lieferte die Heimattöne-
Kapelle aus Schemling          Foto: Bajtai László

Preisträgerin Ágnes Huszti-Nagy
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Wartezeiten
Jedes Mal warten wir auf etwas. Wir
warten an der Bushaltestelle auf den
Bus, im Schnellimbiss auf unser
bestelltes Essen, vor der Prüfung auf
die Sicherheit des abgefragten Stoffes
und vor einem Jazzkonzert auf den
Beginn. Und die Zeit vergeht im Nu,
obwohl manchmal diese Wartezeiten
als unproduktiv und ewig lang
erscheinen.

Es gibt dann auch ausgesprochen
solche Räumlichkeiten, die auf das
Warten bzw. auf die Wartezeit selbst
ausgerichtet sind: auf dem Bahnhof,
in der Arztpraxis, beim Friseur fin-
den wir jedes Mal Zeitschriften und
Zeitungen, um während des Wartens
die Zeit effektiv vertreiben zu kön-
nen.

Dieser Ausdruck „das Vetreiben der
Zeit“ verbirgt etwas risikoreich die
Unproduktivität. Obwohl man doch
auf diese Wartezeiten von sich aus
ausgerichtet sein könnte. Ich muss
ehrlich gestehen, dass ich – immer
wenn ich kann – ein Buch mitschlep-
pe, um diese Auszeiten zu überwin-
den. Wir warten auf den Beginn von
etwas – und wir wissen schon im Vor-
aus, dass dies zu Ende geht.

Wenn die Zeit wie im Flug vergeht,
hängt es meistens damit zusammen,
dass wir diese Zeit genossen haben.
Relativität gehört dazu. Denn manch-
mal habe ich den Eindruck, dass das
Leben einfach aus Wartezeiten und
alltäglichem üblichem Geschehen
besteht. Man wacht auf und wartet
morgens auf die Kaffeemaschine,
damit der Kaffee gekocht ist. Ich
warte auch darauf, dass ich mich fer-
tig mache und zum Gehen bereit bin.
Und nachts warte ich darauf, dass ich
einschlafe. 

Manchmal ist das Warten auch
anstrengend, und es gibt beispiels-
weise Jahrestreffen, bei denen man
nur das Verstreichen der Zeit wahr-
nimmt. Doch können – glaube ich
zumindest – diese Wartezeiten auch
produktiv genutzt werden. Einen
Unterschied gibt es auf jeden Fall im
Dorf- und Stadtleben. Wenn ich auf
dem Dorf die Ruhe genießen kann,
dann stört es mich auf einmal nicht,
dass ich nicht jederzeit erreichbar bin.
In der Stadt fällt mir dies äußerst
schwer.

Doch gibt es auch schöne Seiten
des Wartens. Es gibt beispielsweise
das aufgeregte Warten, bei dem ein
geliebter Mensch erwartet wird, und
für seinen Empfang alles schon vor-
bereitet steht. In diesem letzten Fall
ein Buch in die Hand zu nehmen, ist
für mich der pure Wahnsinn, denn
die Konzentration versagt und fällt
nur in eine Richtung. Eigentlich hat
das Warten auch die schöne Seite,
dass man nicht weiß, wie die
Zukunft aussieht. Vage Vorstellun-
gen, Sehnsüchte, Wunschträume hat
man auf jeden Fall. Doch nach dem
Warten wird man sehen, ob das alles
möglich ist.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren The-
men erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu

Verpflichtungen sind keine Möglichkeiten
Gespräch mit der stellvertretenden Ombudsfrau Dr. Elisabeth Sándor-Szalay

Dr. Elisabeth Sándor-Szalay ist
die für die Rechte der Minder-
heiten zuständige Stellvertrete-

rin des parlamentarischen
Ombudsmanns für die Grund-
rechte. Sie ist Professorin und

Juristin und schrieb ihre Habili-
tation über den Schutz der

Grundrechte in Europa. Über
ihre Kindheit im rumänischen

Banat, ihre Themenwahl und die
aktuellen gesetzlichen Rahmen
der Nationalitäten sprach NZ

mit der Expertin für Grundrech-
te.

Liebe Frau Dr. Sándor-Szalay, auf
Ihrem Schreibtisch liegt ein „Haus-
kalender“ der vertriebenen Ungarn-
deutschen, und Sie sprechen her-
vorragend deutsch. Haben Sie viel-
leicht familiäre Bezüge zur deut-
schen Minderheit?

Mein Mann ist ein Viertel deutscher
Abstammung. Bei mir gehören alle
Familienmitglieder zur ungarischen
Minderheit. Wobei meine Deutsch-
kenntnisse nicht aus der Familie
stammen, sondern aus Hatzfeld
(ung. Zsombolya im rumänischen
Banat), wo ich geboren bin. Meine
Eltern, die zwar keine Deutschen
waren, ließen mich in einen deut-
schen Kindergarten gehen.

Hatzfeld ist auch ein Umfeld mit
mehreren Nationalitäten, haben Sie
dieses Zusammenleben schon in
Ihrer Kindheit erfahren?

Das hat sich bei mir eingeprägt.
Außer den Deutschen und Rumä-
nen lebten Bulgaren, Serben und
Kroaten in der Gegend. Die ganze
Umgebung war schön gemischt und
es war selbstverständlich, dass man
mit dem einen deutsch gesprochen
hat, mit dem anderen rumänisch,
mit dem nächsten ungarisch. Ich
habe sogar schwäbisch gesprochen,
denn außerhalb des Kindergartens
war meine allerbeste Freundin ein
deutsches Mädchen – wir haben
selbstverständlich schwäbisch mit-
einander gesprochen. Leider hatte
ich später keine Möglichkeit mehr,
schwäbisch zu sprechen, ein Teil ist
dann auch verloren gegangen.

Aber später haben Sie als Juristin
die Minderheitenthematik weiter-
verfolgt…

Meine ersten Schritte am Ende
meines Jurastudiums führten mich
zu Géza Herczegh, der an der Juris -
tischen Fakultät in Fünfkirchen
Professor für Völkerrecht war. Als
es dazu kam mich zu entscheiden,
was ich machen soll, nachdem ich

mein Studium beendet habe, haben
wir uns unterhalten und dann kam
die Idee seinerseits, dass ich am
Lehrstuhl für Völkerrecht bleiben
soll. Das war 1984, und ich sollte
mich mit dem völkerrechtlichen
Schutz der Minderheiten beschäfti-
gen. Danach fing bei mir eine vier-
fünf Jahre lange Forschungsperiode
an, so kam ich zuerst zum Thema
Minderheitenschutz.

Sie sind die für die Rechte der Min-
derheiten zuständige Stellvertrete-
rin des parlamentarischen Ombuds-
manns für die Grundrechte. Wie
bewerten Sie das heutige Umfeld
der Gesetzeslage Ungarns in Bezug
auf den Minderheitenschutz im
Vergleich mit anderen europä -
ischen Ländern?

Zuerst würde ich einen Unterschied
zwischen den geschriebenen Geset-
zen und der Rechtsanwendung
machen. Dies sind zwei verschiede-
ne Sachen, nicht nur in Ungarn,
anderswo auch. Zur Gesetzeslage:
Es ist vor zwanzig Jahren eine spe-
zielle Lösung in Ungarn gefunden
worden, als damals entschieden
worden war, dass sämtliche Rechte,
die zur kulturellen Identität und
kulturellen Autonomie gehören, in
einem gesonderten Gesetz geregelt
werden sollen. Vor zwanzig Jahren
war dies in Europa eine ganz unika-
le Lösung gewesen. Nicht nur so,
dass man dieses Recht an Vereine
und Stiftungen weitergibt, oder
Verbände berechtigt werden sollen,
Veranstaltungen zu organisieren,
sondern man gab den Minderheiten
in der damaligen Terminologie die
Möglichkeit, sich in Selbstverwal-
tungen zu organisieren. Das war

der Punkt, der damals eine neue
Lösung in Europa zu sein schien.
Das hat sich bewährt. Es waren
schon skeptische Stimmen bezüg-
lich der Minderheitenselbstverwal-
tungen zu hören, auch am Anfang,
ob man, um diese Rechte auszuü-
ben, wirklich solche Selbstverwal-
tungen braucht oder auch nicht.
Aber ich glaube, in den letzten
zwanzig Jahren hat sich das
bewährt. Und es hat sich natürlich
auch ausgebreitet, weil es ja jetzt –
würde ich sagen – um mehr geht als
nur um Rechte, die zur Erhaltung
und Förderung der kulturellen
Identität gehören. Es geht auch in
Richtung politische Vertretung.
Gerade die deutsche Minderheit
gehört zu denen unter den dreizehn,
die in Ungarn registrierte Nationa-
litäten sind, die sich am besten hat
organisieren können. Die deutsche
Nationalität hat diesen gesetzlichen
Rahmen am besten ausfüllen kön-
nen. Diese gesetzliche Lage im
Vergleich zu vielen anderen Staaten
in Europa ist noch immer eine uni-
kale Lösung. Sie verspricht mehr,
als es in vielen anderen Ländern
der Fall ist. Natürlich sprechen wir
in Ungarn über keine territoriale
Autonomie, weil die Gegebenhei-
ten dafür nicht vorhanden sind.
Wenn man den rechtlichen Rahmen
in Ungarn bezüglich der Nationali-
täten mit den europäischen Voraus-
setzungen und Anforderungen ver-
gleicht, dann kann man sagen, dass
es in Ungarn mehr ist, als was man
in vielen anderen Ländern zu sehen
bekommt.

Und Sie haben angedeutet, dass die
Rechtsanwendung ein nächster
wichtiger Punkt ist…

Eine andere Geschichte ist es, wenn
man über die Rechtsanwendung
spricht. Es ist sehr vieles verspro-
chen worden im Gesetz 1993 und
auch jetzt weiterhin. Wie zum Bei-
spiel die parlamentarische Vertretung
der Nationalitäten, die jetzt letzlich
in einer halben Lösung – wenn über-
haupt hier das Wort Lösung genannt
werden kann – durch einen Ersatz
zu dem, was man eigentlich parla-
mentarische Vertretung nennen
könnte, erbracht wurde. In dieser
Hinsicht muss ich schon kritisch
werden. Nicht so ist es versprochen
worden. Bei der Rechtsanwendung
geht es ja nicht nur darum, dass man
gesondert die Vorschriften und die
Rechte, die im Nationalitätengesetz
verankert sind, an sich beurteilt, son-
dern man muss die ganze gesetzliche
Umgebung noch dazu denken. Und
wenn aus der Sicht der Rechtsan-
wendung dieser rechtliche Rahmen
um das Nationalitätengesetz herum
ge mein sam interpretiert wird und

(Fortsetzung auf Seite 4)

Frau Dr. Sándor-Szalay bei der Gala
der Region Nord in Großturwall 

Foto: I. F.
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Der Weg nach Ungarn
Eine der ältesten Bürgerinnen von Bócsa

Gerade bei der Vorbereitung
zum Mittagessen trat ich in die
Küche: Auf dem Herd kochte
Wasser und die Hausfrauen

waren beim Karotten- und Kar-
toffelschälen. Altmutter und

Schwiegertochter – letztere ist
auch schon im Großmutteralter.
Frau Magdalene Knebelspisz ist
mit vollendeten 90 immer noch

aktiv: ohne sie darf keine
Küchenarbeit stattfinden. Ich
kam zu ihr zu Besuch, gerade

deshalb, weil sie eine der ältes -
ten Bürgerinnen von Bócsa

(Komitat Batsch-Kleinkuma-
nien/Bács-Kiskun) ist. Ich wollte

mir auch die Ehrenurkunde
anschauen, die sie vom Minister-

präsidenten Viktor Orbán zum
Geburtstag erhalten hat.

Nach der Begrüßung nahmen wir
am großen Tisch auf der verglasten
Veranda Platz. Im schön beleuchte-
ten Raum kamen die Schätze von
Frau Knebelspisz hervor: Alben aus
der Heimat, Memoiren, Fotos und
mit denen auch die Erinnerung an
eine schon längst vergangene Welt.
Die alte Dame stammt aus der
Kleinstadt Tscherwenka, die heute
in der Vojvodina, in Serbien liegt.
Und unsere gemeinsame Sprache
ist neben dem Ungarischen jetzt
das Deutsche. Sogar mit donau -
schwäbischem Akzent. Eine Zeit-
reise!

Frau Knebelspisz, wir sind in
Bócsa, in einem rein ungarischen
Dorf. Wie sind Sie hierher gekom-
men, oder anders gefragt: wie ist
Ihre Lebensgeschichte?

Ich bin in Tscherwenka geboren,
das damals zu Jugoslawien gehörte.

Das war schon nach dem Ersten
Weltkrieg, 1924. Schauen Sie, hier
sind die alten Fotos von meiner
Heimat: die „Hochbrick“, der
„Wochnmarksplatz“ und die evan-
gelische Schule, wo ich auch
gelernt habe. Meine Eltern hießen
Adam Schmidt und Maria Grüßer.
Mein Vater hat in der Zuckerfabrik
gearbeitet, meine Mutter war zu
Haus, „bei tr Kindr“. Die meisten
Leute waren da Bauern. Sie haben
Früchte, Kukrutz und Hanf ange-
baut. Im Dorf lebten neben den
Deutschen Serben und auch
Ungarn. Das war eine friedliche
Zeit. Neben den Katholiken
(hauptsächlich Ungarn) gab es
Reformierte und Evangelische –
diese „deutschen Kirchen“ stehen
nicht mehr.

Wie vergingen die Jugendjahre von
Magdalene Schmidt?

Ganz abenteuerlich: Mit 14 Jahren
fuhr ich zusammen mit fünf ande-
ren Mädchen nach Deutschland,
um in einer Papierfabrik zu arbei-

ten. Das war bei Heilbronn, dann
auch bei München. Wir waren drei
Jahre lang dort, aber als die Bom-
bardierungen im Krieg anfingen,
musste ich nach Hause zu den
Eltern zurück.

Das waren schon die angelsächsi-
schen Flieger?

Ja, das war der Zweite Weltkrieg:
wenn wir die Sirenen hörten, muss -
ten wir aus der Fabrik in den tiefen
Keller hinuntergehen. Das war
sonst eine stark gemischte, interna-
tionale Gesellschaft, der der Krieg

ein Ende setzte. Dann geriet ich
nach Hause, und meine Mutter
sagte: „Du bleibst hier, neben
mir!“ Es hat aber nicht lange
gedauert: Wir mussten fliehen,
weil die Tito-Partisanen sich
näherten. Alle Deutschen wussten:
entweder die Flucht oder die Gräu-
eltaten der Serben. 1944 verließen
wir unser frisch gebautes Haus und
das Dorf Tscherwenka mit Pferde-
kutschen, auf denen unser Hab und
Gut war. Nach einigen Wochen
Fahrt war die erste Station
Almasch/Bácsalmás in Südungarn,
wo wir einquartiert wurden. Da
habe ich meinen künftigen Mann
kennen gelernt. Wir haben geheira-
tet, dann zog meine Familie weiter,
nach Deutschland. Meine Schwes -
ter lebt heute noch in München.

Konnten Sie damals Ungarisch?

Kaum etwas. Dann habe ich aber
immer mehr gelernt. Wegen der
damaligen Situation haben wir mit
unseren drei Kindern hauptsäch-
lich Ungarisch gesprochen. Und
als wir hörten, dass in Bócsa
Ackerland und Tanya zu verkaufen
sind, zogen wir hierher. Und das ist
schon eine rein ungarische
Gegend. Ich lebe hier, mit 90 Jah-
ren, meine ungarische Schwieger-
tochter betreut mich, und ich bin
sehr dankbar.

Lajos Káposzta

man sieht, wie es gemacht wird,
dann hat man wirklich schon einige
Bedenken. Zum Beispiel hinsicht-
lich der Namensführung, oder jetzt
neulich hinsichtlich der Übernahme
der unterschiedlichen Schulen und
der Ernennung der Direktoren, wo
die Nationalitätenselbstverwaltun-
gen und auch die Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen sehr
aktiv sind. Wir haben nicht nur einen
Fall hier im Amt des Ombudsman-
nes, wo es darum geht, dass gegen
das Gesetz – also contra legem – die
Nationalitätenselbstverwaltungen
nicht gehört werden, wenn es darum
geht, einen Direktor zu ernennen
und zu der Person Stellung zu neh-
men. Das ist keine Möglichkeit, das
ist eine Verpflichtung seitens der
jeweiligen Organe, die entsprechen-
de Person zu ernennen. Hier geht es
darum, dass die Meinung der Selbst-

verwaltungen sogar nicht in Betracht
gezogen wird. Das dürfte nicht pas-
sieren, weil es ja um eine bessere
Kenntnis seitens der Nationalitäten-
selbstverwaltungen geht. Diese Gre-
mien und Gemeinschaften kennen
ja ihre eigenen Fachleute und müss -
ten angehört werden. Ähnliche Situ-
ationen sind es, die dann den an sich
nicht schlechten gesetzlichen Rah-
men durch Fehlinterpretationen oder
Außer-Acht-Lassen von Verpflich-
tungen seitens der jeweiligen staat-
lichen Organe sprengen.

Woran arbeiten Sie gerade im
Amt?

Neben den Fällen, die an uns
geschickt werden, sind wir gerade
dabei, die Wahlen auszuwerten.
2014 hatten wir mehrere davon,
und bezüglich der Nationalitäten
war das ein Stichjahr.

(Fortsetzung von Seite 3)

Verpflichtungen sind keine
Möglichkeiten

Gespräch mit der stellvertretenden Ombudsfrau Dr.
Elisabeth Sándor-Szalay

Magdalene Knebelspisz ist mit vollendeten 90 immer noch aktiv

Die „deutschen Kirchen“ in Tscherwenka stehen nicht mehr



Das neue Akkordeon 
des Mondschein-Chors

Ein langjähriger Traum ging im
Oktober 2014 für Anton Keller, den
Harmonikaspieler des Seksarder
Mondschein-Chors, in Erfüllung. Er
wollte statt der alten, viel erlebten
Ziehharmonika schon lange eine
neue haben. Ein echtes, hochwerti-
ges Qualitätsinstrument. Ein solches
anzuschaffen kostet aber natürlich
viel Geld, und der Chorverein ist

nicht in der Lage, das alleine finan-
zieren zu können. Da kam uns ein
Preisausschreiben des BMI (Bun-
desministerium des Innern der Bun-
desrepublik Deutschland), das wir
gewonnen haben, zu Hilfe. Mit dem
erhaltenen Zuschuss und mit der
Hilfe der Deutschen Minderheiten-
selbstverwaltung Szekszárd konnte
der Verein im Oktober ein neues, in
Italien gebautes Akkordeon für
unseren Chor kaufen. 

Unser erster Auftritt mit dem
neuen Instrument erfolgte am 13.
November 2014 im Seksarder
Garay-Gymnasium, wo der Chor bei
seiner Vorstellung den Schülern
ungarndeutsche Volkslieder nahe
brachte. Außerdem war es das Ziel,
dem Publikum auch ein schönes

Lied beizubringen. Nach diesem
erfolgreichen Debüt gab es in der
Adventszeit noch mehrere Anlässe,
bei denen die Zuhörer beim Singen
des Chors auch den einzigartigen
Klang des neuen Akkordeons genie-
ßen konnten. Wir wirkten auf dem
Seksarder König-Béla-Platz am Pro-
gramm „Warten auf Weihnachten“
mit, wo immer eine ganz besondere

Atmosphäre herrscht. Beim Gala-
Auftritt am Tag der Nationalitäten
trugen aus Dankbarkeit für das neue
Instrument Anton Keller und die
Chorleiterin Márta Molnár im Duett
das Donautal-Lied vor. Die musika-
lische Begleitung durch die Harmo-
nika zu diesem ergreifenden und
innigen Lied kam aus tiefstem Her-
zen. Unser letzter Auftritt im nun
schon vergangenen Jahr war beim
Weihnachtsprogramm des Seksarder
Rentnerclubs. Das Jahr 2014 haben
wir dann, wie beim Chor üblich, mit
einem gemeinsamen vorweihnacht-
lichen Abendessen abgeschlossen,
bei dem Anton Keller und das neue
Akkordeon natürlich die Hauptrolle
spielten.

Johann Brunn
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(Fortsetzung von Seite 1)

Seinen Le -
benstraum
konn te er
sich nicht
mehr erfül-
len und
schon wird
um seinen
N a c h l a s s
spekuliert.
Sänger Udo
J ü r g e n s
(Foto) hatte
vor, noch 2014 in seine neue Villa in
Meilen in der Schweiz zu ziehen,
doch er starb am 21. Dezember im
Alter von 80 Jahren plötzlich an
Herzversagen. Der Musiker brach
nach einem Spaziergang bewusstlos
zusammen und konnte nicht mehr
wieder belebt werden. Der Schlager-
star soll über ein Vermögen in Höhe
von 120 Millionen Euro inklusive
Luxusautos und Immobilien verfügt
haben. Außerdem hinterlässt er eine
gemeinnützige Stiftung für bedürfti-
ge Kinder und Nachwuchskünstler.

M u s i k e r
und Schau-
spieler Gil
O f a r i m
(Foto) wird
Vater. Der
F r a u e n  -
s c h w a r m
wäre aber
nach eige-
ner Aussa-

ge ewig Junggeselle geblieben,
wenn er seine Frau Verena Brock
nicht kennen gelernt hätte. Er und
die Dirndl-Designerin, die das erste
Kind des Sängers erwartet, haben
sich am 15. Dezember das Jawort
gegeben. In einem Interview gab er
zu, er habe nie heiraten wollen,
doch seine Frau habe ihm die Lust
auf die Ehe gebracht. Die blonde
28-Jährige sei die absolute Traum-
frau des 32-Jährigen. Er habe sei-
nen besten Kumpel geheiratet und
seine größte Leidenschaft.

Schauspielerin Nina Hoss hat sich
eine internationale Rolle ergattert.
Sie wird in der amerikanischen
Erfolgsserie „Homeland“ mitspie-
len. „Homeland“ ist eine amerika-
nische TV-Serie über einen US-
Soldaten, der aus dem Irakkrieg
zurückkommt und beschuldigt
wird, ein Verräter zu sein. Claire
Danes mimt darin die eigenwillige
CIA-Agentin Carrie Mathison. In
der vierten Staffel wird die 39-Jäh-
rige nun in der elften Folge eine
deutsche Angehörige der Botschaft
in Islamabad spielen. In der Serie
ist sie die Exfreundin von Peter
Quinn, der von Rupert Friend ver-
körpert wird. Zuletzt war Nina
Hoss mit dem verstorbenen Holly-
woodstar Philip Seymour Hoffman
in dem Thriller „A Most Wanted
Man“ zu sehen.

Mónika Óbert

Drillingsgeschichten

Schokolade
Ich hatte in den letzten Jah-
ren mehrere taktische
Methoden erarbeitet, um die
Schokolade der Kinder zu
klauen, ohne dass sie es
merken. Haben sie es doch erfahren, verloren sie die Spur, ohne mich so
richtig ertappt zu haben.

In diesem Jahr waren der Nikolaus und das Jesulein wieder viel zu gut-
mütig mit ihnen, zwei Kisten Schokolade locken mich nun jedes Mal, wenn
ich an der Speisekammertür vorbeigehe. Abgesehen davon, dass sich eine
Frau Ende dreißig nicht dauernd Schokoladenverzehr erlauben kann, habe
ich ab und zu auch Gewissensbisse, weil ich ihnen die Süßigkeiten wegfut-
tere, auch wenn eigentlich genug für das halbe Dorf da ist. Als mich die
Heidi am Wochenende mit vollem Mund und knisterndem Schokoladenpa-
pier in der Hand hinter dem Rücken auf frischer Tat ertappte und ich ver-
suchte, alles abzustreiten, sagte sie: „Mama, du lügst miserabel! Mach es
wie ich, schieb’s einfach auf den Peter!“ Gute Taktik, merk ich mir! 

Vielleicht sollte ich es mal mit der Ehrlichkeit versuchen und zugeben,
dass auch Mütter Schokolade mögen, auch wenn man das in den letzten Jah-
ren aus rein pädagogischen Gründen abgestritten hat.

Christina Arnold

Strategisch 
arbeiten

Das Anführungszeichen ist kein
Zufall, denn auch mit einem Spre-
chermandat konnte 2014 viel erreicht
werden: Nach fast einem Jahrzehnt
Stagnieren werden die staatlichen
Förderungen für die Nationalitäten
heuer bedeutend – um zwei Milliar-
den – aufgestockt, das heißt, unsere
Selbstverwaltungen, Vereine und
auch unsere Einrichtungen werden
für ihre Arbeit mehr Unterstützung
erhalten und somit auch noch mehr
leisten können. (Siehe unseren Bei-
trag auf Seite 2!)

Bei den Kommunalwahlen im
Oktober sind erneut in mehr als
400 Siedlungen deutsche Selbst-
verwaltungen entstanden und auch
in den Komitaten sowie auf Lan-
desebene wurden unsere Selbstver-
waltungskörperschaften gegründet.
Die neue Vollversammlung der
LdU hat im November 2014 mit
der Ausarbeitung einer Strategie
für die bevorstehende – nunmehr 5-
jährige – Wahlperiode begonnen.
In einer gründlich vorbereiteten
und in der breiten ungarndeutschen
Öffentlichkeit ausdiskutierten
„Agenda 2020“ soll festgelegt wer-
den, wie wir uns, unsere Arbeit,
unsere Zukunft vorstellen: Was
muss in der Bildung, im kulturellen
Bereich, in der Welt der Medien, in
der Jugendarbeit und in der Politik
getan werden, damit wir und unse-
re Kinder sichere Pers pektiven in
einem europäischen Ungarn haben
können? 

2015 wird also ein wichtiges
Datum werden, um unser Zukunfts-
bild zu bestimmen und um dann die
nächsten Jahre nach einer klar defi-
nierten und von unserer Volksgrup-
pe mitgetragenen Strategie arbeiten
zu können.

Zu der bevorstehenden Arbeit
wünsche ich allen, die sich daran
aktiv beteiligen wollen, viel Kraft
und Freude! 

Und selbstverständlich wünsche
ich Ihnen, liebe Landsleute, ein
gutes und ruhiges Jahr 2015!

Otto Heinek

Schlagzeilen

Anton Keller mit dem neuen Akkordeon

Gunter Gabriel vertraut in wichti-
gen Situationen einer Wahrsagerin.
Der Entertainer glaubt in allen
Lebenslagen an die Prophezeiungen
seiner Wahrsagerin, die der Ham-
burger regelmäßig in Franken auf-
sucht. In einem Interview sagte er,
seine Astrologin habe ihn dazu
gebracht, ein Musical zu machen,
was ein Riesenerfolg wurde. Medi-
um Chantal habe ihm zudem gehol-
fen, seine Depressionen zu überwin-
den. Kennen gelernt haben sich die
Seherin und der Musiker bereits vor
fünf Jahren, in den letzten neun
Monaten ist der Kontakt dann sehr
regelmäßig geworden.



Am 16. Dezember, dem ersten
Tag von Chanukka der jüdischen
Zeitrechnung 5775, konnte mit

der Einweihung einer von zivilen
Spendern gestifteten Memorial-
Stele für die lokalen Holocaust -
opfer auf dem jüdischen Fried-
hof von Werischwar/Pilisvörös-
vár bei Budapest eine seit Jah-
ren offene Erinnerungsschuld
beglichen werden. In der vom
Rabbi von Altofen, Dr. Tamás
Verô zelebrierten Gedenkfeier

wurde überhaupt erstmals
öffentlich der 51 namentlich

bekannten Werischwarer Opfer
der Nazivernichtung gedacht.

Werischwar ist die größte
deutschsprachige Ortschaft

Ungarns.

Die Erinnerung an die Opfer der
Shoa kommt spät – aber nie zu spät.
Am ersten Tag von Chanukka nach
über 70 Jahren ein gut sichtbares
Licht der Erinnerungskultur zu ent-
zünden – das war die Idee des
ersten Holocaust-Gedenktages von
Werischwar. Dieser stand unter
dem biblischen Leitwort: „Es ist
Zeit für das Weinen“ (Pred. 3. 4.).

Die feierliche Zeremonie kam
ebenso wie die Errichtung des in
ockerfarbenem Quarzsandstein
gehaltenen, drei Meter hohen
Denkmals auf zivile Initiative des
nach Friedrich Schiller benannten
deutschsprachigen Nationalitäten-
gymnasiums in Werischwar zustan-
de. Vertreter der jüdischen Gemein-
de aus Budapest und ganz Ungarn
sowie aus dem Ausland, Angehöri-
ge und Schüler wohnten dem
Anlass bei, ebenso Vertreter der
lokalen und staatlichen Behörden
sowie diplomatische Vertreter
Israels und Deutschlands.

Auf dem abgebrochenen Ast
eines großen Baumes stehen die
Namen der Opfer jeweils auf einem
Blatt – neben den 51 bereits
erforschten lokalen Holocaustop-
fern sind auf dem Denkmal aber
noch weit mehr namenlose Stellen
vorhanden. Denn die Forschung auf
einem der größten und schönsten,
denkmalgeschützten alten jüdi-
schen Friedhöfe in Ungarn hat
praktisch erst begonnen. Werisch -
war hat in ihrer bisher lückenhaften
Erinnerungskultur nach zwei Dik-
taturen noch erhebliches Potential.
Schulleiter Dr. Zoltán Guth: „Als
Vertreter der größten, lokal ansässi-
gen nationalen und sprachlichen
Minderheit im heutigen Ungarn
haben wir eine besondere Verant-
wortung bei der Aufarbeitung unse-
rer örtlichen Geschichte.“ 

In diesem Zusammenhang ist
auch die aktuelle Ausstellung über
die Geschichte des Werischwarer
Judentums in der Aula des Fried -

rich-Schiller-Gymnasiums zu
sehen. Die Pflege des jüdischen
Friedhofs von Werischwar ist
Bestandteil des Lehrplans der
Schule. Der Ausbau und die Vernet-
zung dieser Initiative mit anderen

ähnlichen, grenz- und
konfessionsübergreifen-
den Projekten in Un -
garn bzw. in Mittel-
/Ost europa soll im
Sommer fortgesetzt und
ausgebaut werden.

Das deutschsprachige
F r i e d r i c h - S c h i l l e r -
Gymnasium in Werisch -
war (www.schiller-
gymnasium.hu) ist mit
über 600 Schülerinnen
und Schülern das zah-
lenmäßig größte
ungarndeutsche Gym-
nasium, dank dem
Schülerheimangebot
mit einem überregiona-
len Einzugsgebiet weit
über die Grenzen des
Landkreises Werisch -
war hinaus. Die Schüler
sprachlich zu fördern,
ihnen die verlorene
Muttersprache der
Großeltern und Urgroß-
eltern zu vermitteln und

sie bei ihrer Identitätsfindung als
ungarndeutsche Jugendliche zu
begleiten, erfordern komplexe
Lösungen. Das Erlernen der Spra-
che muss mit der Herausbildung
einer (ungarn)deutschen Identität

einhergehen – Sprache und Iden-
tität Hand in Hand. Zweisprachig-
keit ist gelebte Wirklichkeit. Es
bedarf einer gemeinsamen Kraftan-
strengung, um Bilingualität im
Schulalltag zu praktizieren. Das
Schulklima ist von Toleranz
geprägt, denn „das Schiller“ ist
eine Begegnungsschule, die neben
ungarndeutschen Schülerinnen und
Schülern unter anderen auch von
madjarischen, slowakischen und
Roma-Kindern besucht wird. Die
Auseinandersetzung mit der Kultur,
dem Brauchtum, der Geschichte
und der Literatur der Ungarndeut-
schen hat eine Schlüsselrolle. Dies
funktioniert aber nur in Verbindung
mit der Beschäftigung mit der Kul-
tur des Mutterlandes, Deutschland.
Nicht zufällig entschied sich die
Schule im Jahre 2005, den Namen
von Friedrich Schiller anzunehmen
– all dies im Zeichen grundlegen-
der demokratischer Werte wie Tole-
ranz, Freiheit, Selbstbestimmung
und Gemeinschaftssinn. 

Weitere Informationen:
Dr. Zoltán Guth
Telefon:00-36/26-330-140
E-Mail:gimi1@t-online.hu
http://www.schiller-
-gymnasium.hu/nemet.html
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Shoa-Gedenkstein setzt nach 70 Jahren ein Zeichen

Das Institut für Nationalitäten-
und Fremdsprachen sowie der
Verein Austria Literatur hatten
Kindergartenpädagoginnen aus
den Komitaten Branau, Tolnau
und Batsch-Kleinkumanien zur
Vorstellung und Übergabe des

Buches von Monika Jäger-Manz
„Traditionen kindgemäß pfle-

gen“ eingeladen. Die Vorstellung
und die feierliche Übergabe des
Buches fand am 12. Dezember
in Baja an der Eötvös-József-

Hochschule statt.

Die Grußworte sprachen Dr. Zoltán
Melicz, Rektor der Eötvös-József-
Hochschule Baja, Dr. Barbara Pfeif-
fer, Kulturattaché und stellvertreten-
de Direktorin des Österreichischen
Kulturforums Budapest, OStR Mag.
Dr. Heinz Bernart, Obmann des Ver-
eins zur Förderung der deutschen
Sprache „Austria Literatur“ Wien,
und Dr. Gábor Frank vom Ungarn-
deutschen Pädagogischen Institut
Fünfkirchen.

Vor den zahlreich erschienenen
Interessenten betonte Dr. Monika
Jäger-Manz, dass sich die Hoch-
schule in Baja seit Jahrzehnten mit
großem Engagement für die Aus-

und Fortbildung ungarndeutscher
Pädagoginnen einsetzt. Da es leider
an Handreichungen zum Bereich
„Deutschförderung“ und „Kulturtra-
dierung“ für den Kindergarten man-
gelt, ist es notwendig, für diese
empfängliche Phase des Kindesal-
ters fachliche Hilfe zu leisten.

Mit dem ersten Band einer
geplanten Buchreihe versucht die
Autorin diese große Lücke zu füllen.
Zukünftige und schon praktizieren-
de Pädagogen an den Bildungsein-

richtungen der deutschen Nationa-
lität haben die Aufgabe, den schöns -
ten Schatz, das kulturelle Erbe, die
deutsche Sprache und die geistige
sowie materielle Kultur der Ungarn-
deutschen an die junge Generation
zu vermitteln und dadurch zu pfle-
gen. Die Handreichung bietet Hilfe
in Fragen: 

WAS soll vermittelt werden?
WIE, mit welchen Methoden sol-

len Inhalte und Werte der ungarndeut-
schen Kultur tradiert und mit Kindern
an ungarndeutschen Bildungseinrich-
tungen bearbeitet werden?

Im Buch „Traditionen kindgemäß
pflegen“ wurden Themen der Kultur
der Ungarndeutschen zeit- und kind-
gemäß, mit offenen Methoden bear-
beitet. 

Dr. Heinz Bernart überreichte im
Rahmen der Veranstaltung dieses
Buch an Kindergartenpädagoginnen
der Kindergärten mit deutscher
Spracherziehung zur erfolgreichen
Traditionspflege im Kindesalter.
Der Dank für die Förderung des
Projektes (alle 303 Kindergärten
werden ein Exemplar bekommen)
gilt dem Bundesministerium für Bil-
dung und Frauen (BMBF), dem Ver-
ein „Austria Literatur“ (AL-Wien)
und Dr. Heinz Bernart für die
Ermöglichung dieser fachlichen
Unterstützung.

mjm

Traditionen kindgemäß pflegen
Eine methodische Handreichung für ungarndeutsche Kindergärten

Buchumschlag
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Jahreslosung
2015

Nehmt einander an, wie Christus
euch angenommen hat zu Gottes
Lob. (Röm. 15,7)

Christliche Gemeinden sind etwas
besonderes, finde ich. Da kommt
eine Gruppe von Menschen zusam-
men, zu Gottesdiensten oder
Andachten, Gemeindekreisen oder
Veranstaltungen, die oft gar nicht
zusammenpassen. Sicher, es gibt da
kleine Grüppchen und Freundschaf-
ten, die zusammenhalten – aber die
haben oft etwas gegen die anderen
Gruppen in der Gemeinde.

Ich rede natürlich von keiner kon-
kreten Gemeinde, aber fast jede kann
sich hier auch ein Stück weit wie-
dererkennen, oder? Die Menschen
kommen aus den unterschiedlichsten
Gründen zur Gemeinde, aus Brauch-
tum und Tradition, um anderen zu
helfen, um nicht allein zu sein, weil
die Kirche schön ist, wegen des net-
ten Nachbarn, wegen der bösen
Nachbarn, die sonst über mich reden
würden, wegen eines bestimmten
Pfarrers, trotz eines bestimmten Pfar-
rers, weil es im Dorf sonst keine
andere Beschäftigung gibt, aus
Pflichtgefühl, um die Eltern zu
erschrecken oder aus Glauben. Und
so sieht es in den Gemeinden dann
manchmal auch aus, bunt zusammen
gewürfelt und ohne erkennbaren
roten Faden. Das schöne daran ist: Es
ist schon in Ordnung so.

Auch wenn wir uns bisweilen vor-
zeigbarere und ideale Gemeinden
wünschten, können wir nicht daran
vorbei, dass nicht wir, sondern Jesus
diese Menschen zu sich eingeladen
hat und dass Gott genau durch diese
oft seltsam anmutende Gemeinschaft
in der Welt wirkt. Jemand hat einmal
gesagt, dass die Kirche der letzte
Beweis für die Existenz Gottes ist,
denn von allein hätte dieser Laden
2000 Jahre sicherlich nicht über-
standen. Denn die Kirche spiegelt
die Gnade Gottes wider, die sich
nicht nur an die Frommen sondern an
alle Menschen wendet und die keine
Voraussetzungen kennt, die Unter-
schiede und sogar Gegensätze zu -
lässt und immer wieder vergibt. Wir
sind Kirche, weil Gott uns zu sam -
menhält und trägt. Und genauso sol-
len wir auch unsere Mitchristen tra-
gen und ertragen. Gott wird uns auch
im neuen Jahr die Kraft dazu geben.

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs

In Apatin befindet sich ein
umfangreicher Baukomplex von
außerordentlicher Bedeutung
für das deutsche Kulturerbe in
der Vojvodina. Dazu gehört die
Herz-Jesu-Kirche, in der sich
das deutsche Kirchenmuseum
befindet, das am 24. Juli 2014
eröffnet wurde. Daneben das
frühere Pfarrhaus, in dem die

Redaktion des kirchlichen
Wochenblatts „Die Donau“

untergebracht war, welches
gegen die nationalsozialistische

Politik im Zweiten Weltkrieg
ankämpfte. In diesem Haus

wirkt heute der deutsche Verein
„Adam Berenz“. Hier befindet
sich auch ein Archiv über die

ehemaligen deutschen
 Siedlungen, mit ca. 40.000

Büchern und Periodika aus den
zerstörten deutschen Kirchen in

der Vojvodina.

Gegenüber der Kirche und dem
„Berenz“-Haus liegt der einzige in
der Vojvodina erhaltene deutsche

Friedhof. Neben der bemerkenswer-
ten Friedhofsarchitektur finden sich
dort auch zwei Familienkapellen:
die Kapelle der Familie Hermanns-
dorf und die Kapelle der wohlha-
benden donauschwäbischen Familie
Fernbach von Apatin. Alle anderen
Friedhofskapellen bekannter Fami-
lien in der Vojvodina sind vollstän-
dig ausgeplündert und zerstört wor-
den.

Die Fernbach-Kapelle ließ der
reiche Kaufmann Anton Fernbach
1875 erbauen, noch bevor seine
Söhne Valentin und Anton vom
österreichischen Kaiser Franz
Joseph 1896 geadelt wurden. Die
Kapelle wurde über dem Grab des
1760 aus Schönwald (Baden) einge-
wanderten Johann Georg Fernbach
errichtet. Dieses Kolonistengrab aus
dem 18. Jahrhundert wurde in die
äußere Mauer der heutigen Kapelle
eingefügt und stellt somit ein einzig-
artiges Denkmal dar. In der Krypta
unter der Kapelle waren 26 Mitglie-
der der angesehenen und vermögen-
den Familiendynastie beerdigt wor-
den. 

Die Kapelle wurde im eklekti-
schen Stil erbaut und dem hl. Anto-
nius gewidmet. 20 Jahre lang blieb

die Grabstätte zerstört
und entweiht, bis die
Gemeinde Apatin 2004
eine Renovierung
beschloss, um dieses
Bauwerk für Bestattun-
gen nutzbar zu machen.
Obwohl bei der Instand-
setzung der größte Teil
der Skulpturen an der
Außenfassade sowie das
Enterieur zerstört wur-
den, konnte die Kapelle
bei Begräbnissen benutzt
und so vor weiterem Ver-
fall bewahrt werden. Bei
der Gelegenheit wurden
auch die Krypta aufge-
räumt und die aufgebro-
chenen Grabkammern
zugemauert. In der gan-
zen Vojvodina der einzi-
ge Fall, dass eine Fried-
hofskapelle von der
Gemeindeverwaltung

Die Erneuerung der Fernbach-Kapelle in Apatin

„Ein Triumph über Vandalismus
und Ignoranz“ 

(Fortsetzung auf Seite 12)

„Kultur der
Begegnung“

Der Begriff, der das Papstjahr 2014
wahrscheinlich am besten charakteri-
siert, ist der der „Kultur der Begeg-
nung“. In allen Begegnungen, bei
allen Reisen, bei der Synode wie auch
bei der Reform der Kurie könne man
sehen, wie wichtig Papst Franziskus
diese Kultur sei. Das sagt im Bilanz-
interview mit Radio Vatikan der Pres-
sesprecher des Papstes, Pater Federi-
co Lombardi. „Der Papst hat eine Hal-
tung und eine Weise, anderen Men-
schen zu begegnen, in der er sich sel-
ber ganz einbringt und den anderen
dazu bringt, dasselbe zu tun“, so der
Jesuitenpater. „So kann man sich
wirklich tief begegnen, und so können
auch Wege und Initiativen beginnen,
die sonst vielleicht blockiert waren
oder sind, und das in einer Beziehung,
die nicht nur formal oder oberflächlich
ist.“

Lombardi nennt die ökumenischen
Begegnungen und Gebete, die Bewe-
gung zwischen den USA und Kuba,
die Reisen nach Korea und ins Heili-
ge Land, aber auch den genuinen Auf-
trag der Kirche, den Glauben zu ver-
künden: Überall sei diese Art des
Paps tes sichtbar geworden. Es sei
allerdings nicht ganz einfach, einige
wenige Worte oder Themen zu fin-
den, um das Jahr zusammen zu fassen,
so Lombardi weiter. Da gäbe es vieles
zu nennen. Aber: „Zu den wichtigsten
Dimensionen des Pontifikates in die-
sem Jahr gehört sicherlich der inter-
religiöse Dialog; in der Türkei hat er
das realisiert, wie auch bei der Reise
nach Albanien und bei anderen Gele-
genheiten. Mir scheint, dass dem
Papst die Situation vor allem des
Islam in der modernen Welt bewusst
ist und dass er konstruktive Bezie-
hungen sucht, vor allem durch Dialog,
wo er möglich ist. Dazu gehört auch
das Verurteilen des Missbrauchs des
Glaubens durch die Gewalt.“

Bischofssynode:
 Nachdenken über das

 wirklich Wichtige

Zu den wichtigen und vielleicht
unterschätzten Ereignissen des Jahres
gehörten die selig bzw. heilig gespro-
chenen Päpste des 20. Jahrhunderts,
Johannes XXIII., Johannes Paul II.
und Paul VI. Hier habe sich vor allem

(Fortsetzung auf Seite 12)
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Die Erneuerung der Fernbach-Kapelle in Apatin

„Ein Triumph über Vandalismus und Ignoranz“

erneuert wurde. Dank dieser großzü-
gigen Geste wird auch die weitere
Restaurierung der Kapelle ermög-
licht, die bis 2015 abgeschlossen
sein soll. Apatin wird damit nicht
nur eine touristische Attraktion
ersten Ranges erhalten, sondern
auch ein Kulturgut von überragen-
der Bedeutung für die ganze Region.

Dieser Tage werden in der Fern-
bach-Kapelle intensive Arbeiten
durchgeführt: Anhand der Sterbeda-
ten, die Boris Masic 1991 notiert
hatte, sind alle Grabplatten der
Familie Fernbach zurück an ihren
ursprünglichen Platz gesetzt wor-
den. Der Hauptrestaurator der
Krypta, Neven Popovic, ist sehr an
der Geschichte der Donauschwaben
interessiert. Er ist ein kundiger
Meis ter, der viel Verständnis für
diese Arbeit mitbringt, denn jeder

Grabstein in der Krypta ermöglicht
weitere Forschungsergebnisse in
der Geschichte dieser bedeutenden
Familie, deren Schlösser viele Orte
in der Vojvodina geschmückt
haben.

Obwohl die Fernbachs Anfang
des 20. Jahrhunderts Apatin verlas-
sen hatten, wurden alle Mitglieder
dieser Dynastie in der Apatiner
Krypta beerdigt. Die bedeutendsten

Mitglieder der Familie sind: Valen-
tin Fernbach, der Jüngere (geb.
1871, gest. 1926), Großgrundbesit-
zer in Sonta, Inhaber einer reichen
Sammlung afrikanischer Trophäen
und einer ägyptologischen Samm-
lung; Karl Fernbach, Besitzer des
Schlosses Bábapuszta, Abgeordne-
ter im ungarischen Parlament und
Obergespan; Dora Karácsony de
Boszok, eine bedeutende Ornitholo-
gin; Peter Fernbach war Statthalter;
Anton Fernbach, Großgrundbesitzer

aus Omoravitza, sowie Josef Fern-
bach, der Besitzer des Schlosses in
Temerin war.

Die Arbeiten in der Krypta wer-
den von Graf Esteban Teleky de
Szék, einem Nachkommen der
Familie, die in Deutschland lebt,
finanziert. Er äußerte unlängst, dass
diese Restaurierung „ein Triumph
über Vandalismus und Ignoranz sei“
und bedankte sich bei der Gemeinde
Apatin und ganz besonders bei
Boris Masic, der die Initiative zur
Rettung dieses sakralen Denkmals
ergriffen hat.

Für das Jahr 2015 ist auch die
Erneuerung der Inneneinrichtung
der Kapelle vorgesehen, d. h. die
Aufstellung des Altares und der
Bänke, die bis heute noch erhalten
sind. Am 13. Juni 2015, dem Tag
des Kirchenpatrons, des hl. Antoni,
ist die feierliche Einweihung durch
den Bischof vorgesehen, an der

auch die Nachkommen der Familie
Fernbach teilnehmen werden.
Ihnen wird auch eine Ausstellung
im donauschwäbischen Museum in
der Herz-Jesu-Kirche gewidmet
sein.

Mit der abgeschlossenen Restau-
rierung der Friedhofskapelle, der
Instandsetzung des Friedhofs, der
Renovierung der Herz-Jesu-Kirche
und des Pfarrhauses und der Eröff-
nung des donauschwäbischen
Museums stellt sich die Frage nach
der Erhaltung dieses Areals, das
Zeugnis gibt von vergessener deut-
scher Kultur in diesem Land. Es
mehren sich die Meinungen, dass
dieser Komplex unter den staat-
lichen Denkmalschutz gestellt wer-
den sollte, als Erinnerung an die
Zivilisation der Donauschwaben,
die definitiv aus diesem Teil Euro-
pas verschwinden.

B. M.

(Fortsetzung von Seite 11)

die Aktualität des Zweiten Vatikani-
schen Konzils gezeigt. Medial sicht-
barer dagegen sei die Bischofssynode
gewesen und das Thema Familie, das
dort behandelt wurde.

„Das ist eine mutige Aufgabe,
denn der Papst hat hier Themen auf
den Tisch gelegt, die schwierig und
delikat sind. Aber es ist notwendig,
dass darüber gesprochen wird. Wir
wünschen dem Papst von ganzem
Herzen, dass es ihm gelingt, die Kir-
che in Richtung eines Nachdenkens
über die wirklich wichtigen Dinge zu
bringen, wenn es um die Familie geht

– ohne sich von anderen Themen, die
vielleicht wichtig sind, aber nur am
Rande, ablenken zu lassen. Diese
können polemisch werden, ohne die
wirklich wichtigen Punkte zu betref-
fen, nämlich wie wir als Christen die-
sen wichtigsten Teil des Lebens
leben.“

Natürlich habe der Papst auch sein
wichtigstes Anliegen 2014 fortge-
führt, in ganz verschiedenen Ereig-
nissen, Ansprachen und Begegnun-
gen: Die Aufmerksamkeit für die
Armen und die leidenden Menschen.
Hier habe es einen besonderen Fokus
gegeben. „Nehmen wir zum Beispiel
die Friedensbotschaft des Papstes für
das Jahr 2015 gegen die neuen For-
men der Sklaverei: Zu diesem Thema
gibt es viele Initiativen des Vatikan,
der Päpstlichen Akademie der Wis-
senschaften, der Ordensgemein-
schaften, gegen den Menschenhan-
del und gegen andere Formen der

Gewalt und der Sklaverei heute. Ich
würde sagen, dass dem Papst hier
eine Mobilisierung der Kirche gelun-
gen ist und darüber hinaus eine Mobi-
lisierung anderer Menschen guten
Willens, genau zu diesem Thema.“

Reformen beginnen
im Herzen

Ein weiteres Anliegen, das ihm
bereits bei seiner Wahl mitgegeben
wurde, sei ebenfalls weitergeführt
worden: die Reform der römischen
Kurie. Besonders durch die Anspra-
che beim Weihnachtsempfang mit
ihrer Aufzählung der „fünfzehn
Krankheiten“ sei die zentrale Bedeu-
tung dieser Reform noch einmal
betont worden, so Lombardi. Der
Papst wolle eine „Kirche im Auf-
bruch“, und dazu solle die Kurie eine
Hilfe sein. „Mir scheint es hier
besonders wichtig, zu betonen, dass

für den Papst das Herz jeder Reform
im Inneren liegt: Die Reformen
beginnen sozusagen im Herzen.
‚Reform‘ ist ein ständiges Thema des
christlichen Lebens und darf nicht
nur oberflächlich bleiben, bloß orga-
nisatorisch.“ Natürlich dürfe man
dabei aber die Wichtigkeit der Struk-
turreform nicht unterschätzen, die sei
auch 2014 weiter gegangen. Es brau-
che allerdings noch Zeit für die
Reflexion und für weitere Beratun-
gen.

Was ist es, was für den Papstspre-
cher das vergangene Jahr am besten
beschreibt? Es ist die vom Papst
immer wieder beschworene Kultur
der Begegnung. „Hinter dem Begriff
der ‚Kultur der Begegnung’, den ich
zu Beginn selber unterschätzt habe,
findet sich das auf den anderen Zuge-
hen, und das in vielen Dimensionen:
der religiösen, der geistlichen, aber
auch der ökumenischen und politi-
schen. Es ist eine der Charakteristi-
ken dieses Pontifikates.“ 
(rv 27.12.2014 ord)

Ungarndeutsche 
Christliche Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich

als Beilage  der „Neue Zeitung”

Gegründet von

Dr. Franz Szeifert 1930-2010

Nytsz: B/EL/53/P/1990

„Kultur der Begegnung“(Fortsetzung von Seite 11)



Die Bundesgeschäftsführerin des Vereins für Deutsche Kulturbeziehungen
im Ausland (VDA), Petra Meßbacher, Anna German aus Kasli in Russland
(1. Preis), Frau Cyntia Enikö Hobor aus Sathmar in Rumänien (3. Preis),
Bundesbeauftragter Hartmut Koschyk und die Projektleiterin der Deutschen
Gesellschaft des Joseph-von-Eichendorff-Erzählwettbewerbs, Judith Metz

Preisverleihung des Joseph-von-
Eichendorff-Erzählwettbewerbs

„Schläft ein Lied in allen Dingen“
in Berlin
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In der Landesvertretung des Frei-
staates Sachsen in Berlin fand die
Preisverleihung des Joseph-von-
Eichendorff-Erzählwettbewerbs
der Deutschen Gesellschaft e. V.,
des Vereins für Deutsche Kulturbe-
ziehungen im Ausland e. V. und
der Stiftung „Verbundenheit mit
den Deutschen im Ausland“ statt.
Schirmherr ist der stellv. Vorsit-
zende der Deutschen Gesellschaft,
Stiftungsratsvorsitzende der  „Stif -
tung Verbundenheit mit den Deut-
schen im Ausland“ und langjährige
Bundesvorsitzende des Vereins für
Deutsche Kulturbeziehungen im
Ausland (VDA), Bundes beauf -
tragter Hartmut Koschyk MdB, der
die Laudatio für die Preisträger
hielt.

Der Internationale Joseph-von-
Eichendorff-Erzählwettbewerb, der
auf ein reges Interesse gestoßen ist,
wollte zur Auseinandersetzung mit
der deutschen Sprache und der deut-
schen Kultur anregen. Weltweit
wurden junge Menschen dazu auf-
gerufen, sich unter der Gedichtzeile
„Schläft ein Lied in allen Dingen“
des bekannten deutschen Dichters
der Romantik, Joseph von Eichen-
dorff, in einer deutschsprachigen
Erzählung mit ihrem Umfeld aus-
einanderzusetzen.

Joseph Karl Benedikt Freiherr von
Eichendorff, der am 10. März 1788
auf Schloss Lubowitz bei Ratibor in

Oberschlesien geboren und am 26.
November 1857 in Neisse in Ober-
schlesien gestorben ist, war einer der
bedeutendsten Lyriker und Schrift-
steller der deutschen Romantik. Er
zählt mit etwa 5000 Vertonungen zu
den meistvertonten deutschsprachi-
gen Lyrikern und ist auch als Prosa-
dichter bis heute gegenwärtig. Seine
Novelle „Aus dem Leben eines Tau-
genichts“ gilt als Höhepunkt und
zugleich Ausklang der Romantik. 

Neben seinem herausragenden
künstlerischen Wirken waren die
oberschlesischen Wurzeln von
Joseph von Eichendorff der Aus-
gangspunkt für die Überlegungen der
Veranstalter, den Erzählwettbewerb
„Schläft ein Lied in allen Dingen“
auszuschreiben. Die Erzählung soll-
te Berührungspunkte zu Deutschland
oder zur deutschen Kultur behandeln,
so Koschyk. Teilnehmen konnten
außerhalb des deutschsprachigen
Raums lebende junge Menschen bis
30 Jahre, die nicht die deutsche
Staatsbürgerschaft besitzen.

Den ersten Preis erhielt Anna
German aus Kasli in Russland, den
zweiten Preis Mariela Kircheva aus
Sofia in Bulgarien, die leider nicht
anwesend sein konnte und den drit-
ten Preis bekam Cyntia Enikö
Hobor aus Sathmar in Rumänien.
Die besten 10 Erzählungen werden
in einer eigenen Wettbewerbs-Publi-
kation abgedruckt werden. 

Frieden und Liebe 
allen Menschen

Nach der Idee von Helmut Heil, dem Leiter der Leôwey-Tanzgrup-
pe, wurde im Kodály-Zentrum in Fünfkirchen das Weihnachtsfest
der Ungarndeutschen veranstaltet. Wie GJU-Gründungsmitglied

Helmut betonte, erfüllte sich für ihn mit der Verwirklichung dieses
 Programmes ein lang gehegter Traum, der auch vielen anderen
 zauberhafte besinnliche Momente bescherte (NZ 51-52/2014).

Ebenfalls im Kodály-Zentrum fand die
Weihnachtsfeier der kroatischen Minder-
heit statt. Im ersten Teil konnten wir die
Wiederauferstehung der kroatischen
Weihnachtstradition miterleben und uns
zwei Kurzfilme in kroatischer Sprache
ansehen. Nach einer kurzen Pause mit
Pogatschen und Rotwein folgte das Kon-
zert des kroatischen Künstlers Goran
Karan, der an die drei Stunden lang das
Publikum musikalisch verzauberte. An die-
sem Abend wurde mir einmal mehr
bewusst, wie wahr die Feststellung ist,
dass Musik über Grenzen und Sprachbar-
rieren hinaus geht, denn obwohl ich außer den bekannten Liedern wie Ave
Maria oder Una lacrima kein einziges Wort verstand, summte auch ich die
Melodien begeistert mit. Ein außerordentliches Erlebnis, das ich bestimmt
nie vergessen werde.

Es war eine tolle Erfahrung, bei beiden Weihnachtskonzerten dabei zu
sein und mitzuerleben, wie unterschiedlich und doch ähnlich die Menschen,
die verschiedenen Nationalitäten angehören, feiern. Denn letzten Endes
bleibt der Gedanke, den Weihnachten vermitteln soll, wo man auch auf der
Erde lebt oder welcher Nation oder Nationalität man auch angehört, doch
immer der gleiche: Frieden und Liebe allen Menschen.

M. H.

Goran Karan

Neujahrswünsche
Das neue Jahr hat grad begonnen, 

die ersten Vorsätze sind zerronnen. 

Was soll’s! Es gibt kein Zurück! 
Zum neuen Jahr viel Erfolg und Glück!

Die Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher
wünscht allen Mitgliedern, ihren Förderern und

Freunden und allen Lesern der Neuen Zeitung alles
Gute fürs Jahr 2015!

GJU-Programme 2015
Liebe GJUler, liebe Freunde und Interessenten,

kaum ist das Jahr 2014 vorüber, startet die GJU schon mit einem weite-
ren Programm ins Jahr 2015. Die traditionellen Programme werden
natürlich auch 2015 nicht im Jahreslauf fehlen, aber wir planen auch eini-
ge neue Veranstaltungen. Hier erst einmal die Basisprogramme im 25.
GJU-Jahr!
30. Januar - 01. Februar: Fußballturnier
09. Mai: Vollversammlung
22. - 26. Juni: KreaCamp
13. - 19. Juli: Fahrradtour
06. - 09. August: Landestreffen
23. - 25. Oktober: Jugendtreffen
14. November: Vollversammlung
04. - 06. Dezember: Adventsbacken
27. - 29. Dezember: Juniorenvorsilvester 
29. Dezember: Vorsilvesterfeier
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Dr. Zoltán Müller

Facharzt für HNO-Krankheiten

Selbstbewusstsein – 
dafür kann man vieles tun

Es ist so herrlich, wenn
man morgens in den
Spiegel schaut und sich
gefällt. Man begegnet
dem eigenen Spiegelbild
und man kann für sich
selbst sagen: Ich sehe
großartig aus. Das alles
bedeutet, dass man
Selbstbewusstsein und
auch Selbstvertrauen hat.

Viele unserer Mitmen-
schen kämpfen mit dem Mangel an
Selbstbewusstsein. Das kann in
schweren Fällen sogar bis zu einer
Depression führen. Doch für sein
Selbstbewusstsein kann man auch
selbst vieles tun. Vor allem soll
Selbstbewusstsein von innen kom-

men. Man muss sich
selbstbewusst fühlen,
um selbstbewusst zu
sein. Vor allem muss
man mit dem eigenen
Aussehen in Harmonie
sein, also man muss sich
selbst gefallen. Wer kör-
perlich gepflegt ist, sieht
nicht nur besser aus,
sondern ist auch selbst-
bewusster. Die Körper-

pflege beginnt im Badezimmer mit
der täglichen Dusche. Dazu gehört
für Männer die tägliche Rasur.
Wenn jemand einen Bart trägt, soll
er auch gepflegt werden. Zum
gepflegten Körper gehören
gepflegte Haare. Gesichtswäsche
soll möglichst mit kaltem Wasser
und sanfter Seife durchgeführt wer-
den. Fingernägel sind nicht aus-
schließlich die  Visitenkarte einer
Frau, sondern auch eines Mannes,
also man soll gut darauf achten,
dass sie in  Ordnung sind. Die Fuß-
pflege ist für viele Männer ein
Stiefkind, Pediküre wird häufig
vernachlässigt. Um attraktiv zu
sein, sollte man auf einen guten
Duft achten. Und wenn man sich
auch mit der ganzen Umwelt im
Einklang  befindet, sind die Bedin-
gungen zum Selbstbewusstsein
vorhanden.

Paul Celan
und Gisèle 

Celan-Lestrange
Dokumente einer künstle-

rischen Zwiesprache
Ausstellung und Gespräch

28. Januar - 20. Februar 2015
2B Galéria, Budapest IX., 

Ráday u. 47.
In englischer und ungarischer Spra-
che mit Simultanübersetzung
Die Ausstellung zeigt 40 Kupfersti-
che und Zeichnungen von Gisèle
Celan-Lestrange zusammen mit
Gedichten von Paul Celan. Tonauf-
nahmen und Originalfotos ergän-
zen die Ausstellung.
28. Januar, 18.00 Uhr: Ausstel-
lungseröffnung in der Galerie 2B
29. Januar, 18.00 Uhr: Podiumsge-
spräch mit Gästen aus Deutschland,
Frankreich, Israel, Österreich und
Ungarn
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DEUTSCHSPRACHIGES
RADIOPROGRAMM 

Die deutschsprachige Radiosen-
dung von Radio Fünfkirchen ist
landesweit zu hören. „Treffpunkt
am Vormittag“ meldet sich täglich
von 10 bis 12 Uhr. Sonntags kön-
nen die werten Zuhörer das belieb-
te „Wunschkonzert“ hören. Zwei-
wöchentlich werden deutschspra-
chige Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest
hören Sie die Sendungen auf
MW/AM 873 kHz, über Marcali
und Szolnok wird das Programm
auf MW/AM 1188 kHz ausge-
strahlt. 

Man kann im Internet die
deutschsprachige Sendung live
hören und gesendete Magazine
herunterladen.
www.mr4.hu, 
http://nemet.radio.hu, 
http://nemet2.radio.hu
deutschesendung@freemail.hu
Telefon Live: 06 72 518 340

DEUTSCHSPRACHIGES
FERNSEHPROGRAMM 
UNSER BILDSCHIRM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung „Unser Bildschirm“ meldet
sich dienstags um etwa 12.55 Uhr
im mtv. Achten Sie bitte auf den
Zeitpunkt! 
Wiederholung mittwochs um 6 Uhr
im Duna TV. 
e-Mail: ubpecs@mtv.hu
www.mtv.hu/unserbildschirm    

Lenau-Haus Fünfkirchen
Programme im Januar 

Mittwoch, 7., 16.00 Uhr: Verstrickt und zugenäht!
Wir treffen uns regelmäßig zu einer gemütlichen Handarbeitsrunde und freu-
en uns über alle, die Spaß daran haben, Dinge selber zu machen, und über einen
regen Austausch von Techniken, Erfahrungen und neuen Ideen. Entweder
arbeitet jeder für sich oder wir machen ein gemeinsames Projekt – Hauptsache
wir sind kreativ!
Bitte bringt Wolle, Nadeln und sonstiges Material mit!

Donnerstag, 15., 17.00 Uhr: Deutschklub. Deutscher Liederabend
Die Mitglieder des Deutschklubs treffen sich in den Pfälzer Stuben. Bei Wein
und Brötchen kann man die Perlen der ungarndeutschen Liedersammlung
„Heimatklänge“ von Prof. Karl Vargha zu Gemüte führen.

Freitag, 23., 17.00 Uhr: Lenau-Preis 2014
Der Kulturpreis Nikolaus Lenau wurde 1991 gegründet. Damit werden in- und
ausländische Personen bzw. Gemeinschaften geehrt, die Unvergängliches für
und um die ungarndeutsche Volksgruppe geleistet haben.
Mit dem Lenau-Preis 2014 wird Michael Mayer, emeritierter Diözesanbischof
von Fünfkirchen, ausgezeichnet. 
Laudatio: Lorenz Kerner, Vorsitzender des Lenau-Vereins 

Dienstag, 27., 16.00 Uhr: „Es schläft ein Lied in allen Dingen“ – Erzählkunst
in Ost- und Südeuropa
Die älteste soziale und kulturbildende Kommunikationsform der Menschheit
ist das Erzählen. Seit ungefähr 20 Jahren erlebt das mündliche Erzählen in der
westlichen Welt einen neuen Aufschwung. Überall werden Erzählfestivals,
-symposien und -kongresse veranstaltet. Die beiden Berufserzählerinnen Karin
Wedra und Helga Gruschka werden der Öffentlichkeit die Unmittelbarkeit des
Erzählens nahe bringen und erlebbar machen.

Freitag, 30., 19.00 Uhr: Schwabenball der Baranya
Der Verband der Branauer deutschen Selbstverwaltungen und der Kulturver-
ein Nikolaus Lenau laden zum Schwabenball des Komitates Branau im Fest-
saal des Komitatsgebäudes (7621 Pécs, Papnövelde utca 5.) ein.
19.00 Uhr: Eröffnung
19.00 – 21.00 Uhr: Konzert der „Alte Kameraden“-Blaskapelle; Abendessen
21.00 Uhr: Ball mit der „Diamant“-Kapelle aus Boschok
Weiter Infos im Lenau-Haus!

Neuerscheinungen! 
Erhältlich im Lenau-Haus
Deutscher Kalender 2015, Preis: 800,- Ft
Blickpunkt-Kalender 2015, Preis: 1600,- Ft

Die Öffnungszeiten des Hauses bleiben im Jahr 2015 unverändert: 
Montag – Donnerstag: 8.30 - 16.30 Uhr
Freitag: 8.30 - 14.30 Uhr 

Lenau-Haus: Pécs, Munkácsy-Str. 8
Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: lenau@t-online.hu
Facebook: facebook.com/LenauHaus



NZ 1/2015 15W I R   E M P F E H L E N

Deutscher Kalender 2015
Bestellschein für Lieferung in Ungarn

Ich bestelle ...... Exemplare des Jahrbuches Deutscher Kalender 2015

zum Preis von 800 Ft + Postgebühr

Preis ins Ausland bitte anfragen! 

Lieferadresse

Name: .................................................................................................................

Postleitzahl, Ort: ..................................................................................................

Straße, Hausnummer: .........................................................................................

Telefon: ...............................................................................................................

E-Mail: ................................................................................................................

Rechnungsadresse: 

Name: ................................................................................................................

Postleitzahl, Ort: ..................................................................................................

Straße, Hausnummer: .........................................................................................

Ich zahle mit Überweisung

Ich möchte einen Scheck bekommen 

Datum,  ...............................................

Unterschrift: .........................................

Bitte den Bestellschein zuschicken:

Redaktion Neue Zeitung
Budapest, Lendvay Str. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

„Bilderschicksale“ in der Széchényi-Nationalbibliothek

Die Ausstellung „Bilder-
schicksale“ in der Széché-
nyi-Nationalbibliothek
zeigt zeitgenössische Fotos
des Budapester Fotografen
János Müllner (1870 -
1925). Im Mittelpunkt der
sehenswerten Ausstellung
– Kuratorin Katalin Csillag
– stehen der Budapester
Alltag, das Schicksal der
verwundeten Soldaten, ein
Hauch Lebensgefühl ver-
gangener Zeiten. János
Müllners Aufnahmen als
zeitgeschichtliches Doku-
ment vermitteln den sensi-
blen Blick auf Budapest in
den ersten anderthalb Jahr-
zehnten des 20. Jahrhun-
derts. Die Ausstellung „Bil-
derschicksale“ ist bis zum
10. Januar in der Széché-
nyi-Nationalbibliothek
(Budapest, Burgpalast,
Gebäude F) zu besichtigen.

Stammgäste Tumult um die Milch

Straßenkehrer

Soldaten im Zoo
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„Biikebrennen“ der Friesen 
und die „Gesellschaftlichen Bräuche und Feste

der Lausitzer Sorben im Jahreslauf“ 
ins bundesweite Verzeichnis des immateriellen

Kulturerbes aufgenommen
Im Dezember 2014 nahm Deutschland 27 Traditionen und Wissensformen
in sein neues bundesweites Verzeichnis des immateriellen Kulturerbes auf
und setzte damit das entsprechende UNESCO-Übereinkommen um. Zu den
lebendigen Traditionen, die die Kriterien erfüllen, zählen zum Beispiel das
Chorsingen, die Morsetelegrafie, die Flößerei und die Orgelbautradition.
Auch die beiden Anträge der anerkannten autochthonen Minderheiten in
Deutschland wurden aufgenommen: Das Biikebrennen der Friesen und die
„Gesellschaftlichen Bräuche und Feste der Lausitzer Sorben im Jahreslauf“.
„Wir sind total happy. Es ist eine riesige Anerkennung und macht uns auf
Bundesebene sichtbarer. Immerhin leben wir im äußersten Norden der
Republik. Da ist es nicht immer leicht, auf uns aufmerksam zu machen“, so
die Vorsitzende des Friesenrates Sektion Nord, Frau Ilse Johanna Christian-
sen. Die Tradition des Jahresfeuers Biike, das jeweils am 21. Februar ent-
zündet wird, lässt sich an der schleswig-holsteinischen Westküste bis in das
17. Jahrhundert zurückverfolgen. Das Biikebrennen wurde ursprünglich
anlässlich der Abfahrt der nordfriesischen Walfänger abgehalten. Heute ist
der nordfriesische Brauch an der Küste und auf den Inseln auch ein touris-
tischer Anziehungspunkt. Für die Menschen in Nordfriesland bedeutet er
vor allem ein Stück Heimat.

Die Domowina hat sich im November 2013 um die Anerkennung der sor-
bischen Bräuche bei der deutschen UNESCO-Kommission beworben. Es
werden etwa 30 Bräuche im Jahreslauf gepflegt. Besonders anschaulich zu
erleben sind sie z. B. zur Vogelhochzeit (25. Januar), zur sorbischen/wendi-
schen Fastnacht „Zapust“ (Januar bis März), zu Ostern oder im Spätsommer
nach Einfuhr der Ernte. Die Mehrheit der Bräuche wird in Sachsen und
Brandenburg begangen. Die Menschen dieser Region verstehen ihre Bräu-
che und Feste nicht nur als traditionelles Ereignis, sondern auch als
Bestandteil des modernen sorbischen Lebens.

Hajoscher Palette im Budapester Haus der
Ungarndeutschen

Die Ausstellung des naiven Malers Paul Umenhoffer und die Heimatstube,
in der traditionelle Hajoscher Möbelstücke und Werkzeuge des Weinbaus
ausgestellt sind,  können bis Mitte Februar 2015 im Haus der Ungarndeut-
schen (Budapest VI., Lendvay u. 22) besichtigt werden.
Weitere Informationen: Ungarndeutsches Kultur- und Informationszentrum,
1062 Budapest, Lendvay u. 22, Tel.: +36/1/-373-0933, info@zentrum.hu,
www.zentrum.hu

Am 23. Mai 2015 findet das IX.
Ungarndeutsche Kindertanzfestival
statt. Die Vorentscheide werden am
22. März in Tschepele bzw. am 29.
März in Wemend ausgetragen.

Am 11. April 2015 findet in Mesch
das VI. Festival der ungarndeut-
schen Jugendchöre statt.

Am 14. November (Samstag) wird
in Mohatsch das Finale des VII. Blä-
sertreffens veranstaltet. Die Wer-
tungsspiele finden am 24. April
(Freitag) in Jánossomorja, am 25.
April (Samstag) in Wetschesch und
am 26. April (Sonntag) in Großma-
nok statt. 

Anmeldungen werden in drei
Kategorien – Dorfmusik, Blasmusik

und Künstlerstufe – erwartet.
Pflichtstück ist die neue Variante der
Lentschi-Polka, bearbeitet von
Anton Farkas. 

Teilnahmebedingungen und Anmel-
deformular für alle Festivals sind
beim Landesrat erhältlich:
1062 Budapest, Lendvay u. 22.,
Telefon/Fax: 06/1 269 1085, 
E-Mail: landesrat@yahoo.de, 
www.landesratforum.de

Anmeldetermin: 30. Jänner 2015

n-ost-Reportagepreis 2015
Osteuropa in Text, Ton und Bild – nah dran, differen-

ziert und unerwartet

Mit dem n-ost-Reportagepreis zeichnet das Netzwerk für Osteuropa-Be -
richt erstattung 2015 zum neunten Mal Journalisten aus, die außergewöhnli-
che Geschichten aus Osteuropa erzählen – lebendig und ohne Klischees.
Der n-ost-Reportagepreis wird in den drei Kategorien Text, Radio und
Foto/Audioslideshow je ein Mal vergeben und ist mit jeweils 2.000 Euro
dotiert. Der Preis soll zu qualitativer Berichterstattung ermutigen, besonders
gute Autoren auszeichnen und eine Debatte in Gang halten darüber, was
„Osteuropa“ eigentlich ist und wie darüber berichtet wird. 

Einsendeschluss ist Freitag, 30. Januar 2015 

Bewerben können sich Redakteure, freie Journalisten, Fotografen, Volontä-
re, Schüler an Journalistenschulen oder Studierende fotografischer Fach-
richtungen. Die eingereichten Reportagen müssen zwischen 01.01.2014 und
31.12.2014 in deutschsprachigen Medien veröffentlicht worden sein.
Möglich sind auch Beiträge aus anderen Regionen, die einen deutlichen
Bezug zu Osteuropa aufweisen. 
Weitere Informationen zu den Teilnahmebedingungen finden Sie auf
http://n-ost.org/reportagepreis
Der n-ost-Reportagepreis wird im September 2015 in Berlin verliehen,
gemeinsam mit dem „Recherchepreis Osteuropa“. Dieses Recherchestipen-
dium der beiden Hilfswerke Renovabis und Brot für die Welt ist mit bis zu
7.000 Euro dotiert, die Ausschreibung erfolgt im Januar 2015.
Kontakt Tamina Kutscher
Tel. +49-(0)30-2593283-0
reportagepreis@n-ost.org

Binkelball in Orosháza
Die Deutsche Nationalitätenselbst-
verwaltung der Stadt Orosháza lädt
zum 15. Schwäbischen Binkelball
ein, der am 17. Jänner um 19 Uhr in
der Sporthalle des Táncsics-Gymna-
siums veranstaltet wird. Ab 18.30
Uhr geben die Kammerbläser von
Orosháza Platzmusik. Gast ist der
Schorokscharer Deutsche Nationa-
litäten-Tanzverein. Zum Ball spielt
Karawanka aus Mohatsch auf.
Karten- und Tischreservierung nur
im Vorverkauf (Dr. Abonyi
70/3321-315) und Dr. Formann
(70/3321-316) Eintritt: 2000.- Ft.
Sachspenden für die Tombola wer-
den dankend entgegengenommen.
Wir erwarten Sie herzlich!

Kindertanzfestival, Festival der Jugendchöre
und Bläsertreffen

Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen ver-
anstaltet drei wichtige landesweite Festivals:


